
 
Vortrag vom ChristusTag am 3. Juni 2010 – Bad Liebenzell 

 
 

Jesus  folgen… 
 
…. auch wenn der Zweifel nagt - Matthäus 11,2-6 
 
 
Martin Flaig, Gärtringen 
 
„Jesus trotzdem folgen, auch wenn der Zweifel nagt“. Und ich muss Ihnen gleich vorweg beken-
nen: Ich bin ein Zweifler. Als ich gehört habe, um welche Uhrzeit ich hier sprechen soll, kam großer 
Zweifel in mir auf, denn ich fragte mich: Wer kann nach dem vollen Programm des Vormittags 
noch zuhören? Und vor allem: Nagt nach 12.00 Uhr nicht eher der Hunger als der Zweifel?  
Ich gebe zu: ich esse gerne, vor allem Süßes, auch wenn das dem Mittelgebirge, das ich vor mir her 
trage nicht gerade gut tut. Aber da habe ich in Mathe aufgepasst und gelernt: Auch eine Kurve ist 
eine Linie. Also: Ich achte auf meine Linie.  
Wie auch immer: Mein Zweifel im Blick auf den Hunger um die Mittagszeit konnte mit dem 
schwäbischen Hefezopf in der Pause überwunden werden.  
Wenn´s doch nur immer so einfach wäre, Zweifel zu überwinden! Wenn es um Zweifel im Blick auf 
unseren Glauben geht, ist das leider meist nicht so einfach! Ich weiß nicht, ob Sie solchen Zweifel 
kennen. „Jesus trotzdem folgen – auch wenn der Zweifel nagt.“ Die Themenformulierung macht 
schon deutlich: Solcher Zweifel kann uns innerlich zerfressen. Er nagt an unserem Glauben wie ein 
Nagetier, das Schaden anrichtet. 
 
Mein Auto steht nachts in einer Tiefgarage. Aber es bekommt fast jede Nacht Besuch von einem 
Marder, und der hinterlässt seine Spuren. Er springt auf die Motorhaube über die Windschutz-
scheibe, um dann auf dem Dach an der Antenne zu nagen. Bei einigen anderen Autos in derselben 
Garage hat er schon mehrfach die Zündkabel durchgebissen. Und da geht dann nichts mehr. 
Wie ein Marder, der wichtige Kabelverbindungen zernagt, so nagt der Zweifel wie ein Nagetier an 
unserem Glauben und droht ihn nach und nach zu vernichten. Und die Gefahr ist, dass irgendwann 
nichts mehr geht. Wenn es dem Zweifel gelingt, unsere Verbindung zu Jesus zu vernichten, dann 
bringt uns der Zweifel zur Verzweiflung.  
Das Wort „Zweifel“ kommt vom althochdeutschen zwival – zwi - zwei – val – falt(en) – daher: zwie-
fältig bzw. zwiespältig. Zweifel spaltet unser Inneres. Er führt dazu, dass wir gespalten sind zwi-
schen Gewissheit und Ungewissheit, zwischen Glauben und Unglauben.  
Kennen Sie solchen Zweifel? Zweifel, der in Ihnen nagt und mit dem Sie zu kämpfen haben? Sol-
cher Zweifel kann ganz unterschiedlich aussehen: Zweifel an der Existenz Gottes. Zweifel an der 
Auferstehung von Jesus. Zweifel an Gottes Macht und Möglichkeiten. Zweifel daran, dass auf Got-
tes Wort Verlass ist. Zweifel, dass mir wirklich vergeben ist. Oder auch Zweifel, daran dass Gott es 
gut mir meint und mich wirklich liebt. Usw. 
Ich bin überzeugt: Jeder Christ kennt auf seinem Weg des Glaubens Zweifel in dieser oder ähnli-
cher Form. Ich weiß aus der Seelsorge wie viele Christen damit zu kämpfen haben. Ich bin inzwi-
schen eher skeptisch, wenn ich Christen begegne, die so tun als wären sie die geistlichen Überflie-
ger, die angeblich keinen Zweifel kennen. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, ich freue mich 
wirklich für jeden, der ungetrübte Glaubensgewissheit hat; aber mein Eindruck ist: Manchmal sind 
das auch sehr oberflächliche Menschen, die noch nie wirklich Schweres erlebt haben, das ihren 
Glauben erschüttert hat, und die deshalb auch nicht nachvollziehen können, wenn andere Christen 
mit nagendem Zweifel kämpfen. 
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Über einen, der mit diesem Nagetier namens Zweifel schwer zu kämpfen hatte, will ich jetzt mir 
Ihnen nachdenken: Und das ist Johannes der Täufer. Das mag manchen verwundern, denn Johan-
nes der Täufer ist ja nun wirklich kein „No Name“, sondern eine der wichtigsten Figuren des Neuen 
Testamentes. Wenn einer fromm war, dann doch er! Wenn einer mit fester Überzeugung, ja nahe-
zu radikal seinen Glauben lebte und im Auftrag Gottes vertrat, dann doch er! Er rief doch seine 
Zeitgenossen zur Umkehr. „Tut Buße, denn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen“ (Mt 3,2) – 
das sind doch seine Worte. Johannes war ein wichtiger Mitarbeiter des Reiches Gottes. Er war der 
Wegbereiter für Jesus. Johannes hat ihn angekündigt und auf ihn hingewiesen. Und er wusste 
doch genau, wer Jesus ist: Immerhin hat er Jesus getauft und dabei die Stimme Gottes gehört: 
„Dies ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“ (Mt 3,17).  
Johannes wusste also, wer Jesus ist und er wusste auch, wozu er gekommen ist. Er war es doch, 
der auf ihn zeigte und sagte: „Siehe, das ist Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt.“ (Joh 1,29) 
Und ausgerechnet dieser Mann Gottes bekommt plötzlich Zweifel und kämpft mit Zweifeln?! Wie 
kann das sein? Deshalb: 
 
1. Wie kommt es zum Zweifel?  
 
Was gibt dem Zweifel Nahrung? Matthäus berichtet in seinem Evangelium in Kapitel 11, ab Vers 2: 
„Als aber Johannes im Gefängnis von den Werken Christi hörte, sandte er seine Jünger 3 und ließ 
ihn fragen: Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?“ (Mt 11,2+3) 
Eine solche Frage aus dem Mund von Johannes – ich muss sagen, das finde ich sehr tröstlich! 
Selbst ein Johannes der Täufer – trotz allem, was er von Jesus wusste, ringt damit, wer Jesus ist. Er 
bekommt Zweifel an Jesus. Und das, obwohl er von den Werken Christi gehört hat, also von den 
Wundern, die Jesus getan hat und von seiner Liebe und seinem Erbarmen mit den Menschen, de-
nen er begegnete.  
Aber sehen Sie: vermutlich waren es ausgerechnet diese Werke Christi, die Johannes ins Zweifeln 
brachten, denn er hatte Jesus als den Messias ganz anders erwartet: Er, sprach von einem, der die 
Axt in die Hand nehmen und Gericht halten wird. Und nun musste er enttäuscht feststellen, dass 
Jesus so ganz anders ist als er ihn sich vorstellte und das erschütterte seinen Glauben.  
Und ich kann mir vorstellen, wie es in Johannes kämpfte: Wenn Jesus der Messias ist, warum muss 
ich als sein Wegbereiter dann hier im Gefängnis sitzen? Wenn Jesus, der Messias ist, warum zeigt 
er dann nicht endlich seine Macht. Warum schlägt er dann nicht zu und entmachtet Herodes samt 
seiner Frau und deren Tochter, denen ich mein grausames Schicksal verdanke? Johannes versteht 
die Welt nicht mehr: Warum greift Jesus nicht ein und ändert nichts an meiner Situation? Johan-
nes hört zwar von Wundern Jesu, aber er erlebt selbst keines. Johannes sieht nichts von der Macht 
Jesu. Und er muss erkennen: Jesus ist so ganz anders als ich es erwartet habe. Und da beginnt der 
Zweifel in ihm zu nagen. Die anfängliche Gewissheit über Jesus ist zur Ungewissheit geworden. 
Jesus, wer bist du? Bist du wirklich der, den ich angekündigt habe? „Bist du es, der da kommen 
soll, oder sollen wir auf einen andern warten?“ Die Frage des Täufers bringt seine innere Gespal-
tenheit und damit seinen Zweifel zum Ausdruck! In dieser Frage schwingen viele weitere Fragen 
mit: Jesus, habe ich mich in dir getäuscht? Jesus, bist du wirklich der Sohn Gottes? Jesus, hast du 
wirklich Macht? Jesus, warum greifst du nicht ein? Jesus, warum erlebe und spüre ich nichts von 
deiner Macht? 
 
Kennen Sie solche Fragen? – Die Gründe dafür können sehr unterschiedlich sein: Ein persönlicher 
Schicksalsschlag, die Erfahrung von Leid, das Erleben von körperlichen oder auch seelischen 
Schmerzen, der Verlust eines lieben Menschen oder der Verlust des Arbeitsplatzes, ein Lebens-
traum, der wie eine Seifenblase zerplatzt. Oft können wir Gottes Wege mit uns nicht verstehen. Es 
kommt alles anders als erwartet.  
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Manchmal scheint die Situation ausweglos wie bei Johannes oder wie bei Hiob: Wir fühlen uns wie 
in einem tiefen Loch, aus dem wir keinen Ausweg sehen. Und oft scheint sich auch trotz unaufhör-
lichem Gebet nichts zu ändern. Und dann hören wir plötzlich die Stimme der Anfechtung und des 
Zweifels –die auch der Beter von Psalm 42 kennt, wenn er sagt: „Meine Tränen sind meine Speise 
Tag und Nacht, weil man täglich zu mir sagt: Wo ist nun dein Gott?“ (Psalm 42,4). Diese Frage ist 
wie ein Stich ins Herz und tut weh. Das kann eine innere Stimme sein, die uns so fragt. Das kann 
aber auch ein Mensch sein – etwa der Ehepartner, der unseren Glauben nicht teilt und ihn in Frage 
stellt. Ich denke etwa an Hiob, der es in seinem Elend erleben musste wie ihn seine Frau verspot-
tete: Oh Hiob, sagt sie, „hältst du (immer) noch fest an deiner Frömmigkeit? Sage Gott ab und 
stirb!“ (Hiob 2,9) 
Das ist die Stimme der Anfechtung und des Zweifels. Und dann stehen die Fragen im Raum: Wa-
rum? Warum das? Warum gerade ich? Ich bin froh, dass die Bibel diese Fragen nicht ausklammert, 
sondern zur Sprache bringt – etwa im Buch Hiob, aber auch durch viele Klagepsalmen, in denen 
Menschen ausdrücken, dass sie Gottes Wege nicht verstehen können und darunter leiden. 
Da wird deutlich: Glaube hat immer auch mit Widerstand und Kampf zu tun – ob wir das wollen 
oder nicht. Und da gehören auch Zweifel dazu, mit denen wir zu kämpfen haben. Die Frage ist nur 
– und das ist das Zweite:  
 
2. Wie gehen wir mit unserem Zweifel um?  
 
Kann es sein, dass wir uns manchmal gegenseitig etwas vorspielen? Wir versuchen eine fromme 
Fassade aufrecht zu erhalten, aber das Glaubensgebäude, das sich dahinter versteckt ist brüchig 
und marode. Wir sind – leider auch unter Christen – nicht ehrlich zu uns selbst und vor anderen. 
Wir kennen den Zweifel in uns, aber wir gestehen ihn uns nicht ein, geschweige denn, dass wir ihn 
vor einem anderen zugeben. Wir gleichen äußerlich einem wunderschönen Apfel. Wir versuchen 
den frommen Schein zu wahren und denken, dann wird´s besser, aber in Wirklichkeit faulen wir 
von innen heraus. Sehen Sie, es hilft nichts, Zweifel zu verdrängen. Das hilft nicht weiter! Im Ge-
genteil: Solange der Zweifel in uns nagt, macht er uns nach und nach innerlich kaputt; er zerfrisst 
unseren Glauben.  
Um es mit einem anderen Bild zu sagen: Wenn man etwas Schlechtes gegessen hat, dann dreht es 
einem den Magen um und es ist einem übel. Und was hilft dann? – Die Vorstellung ist vielleicht 
nicht so appetitlich, aber es muss raus!  
 
Sehen Sie, auch der Zweifel muss raus. Er muss ausgesprochen werden. Und das tut Johannes der 
Täufer. Johannes verdrängt seinen Zweifel nicht, sondern stellt sich ihm. Er hält mit seinem Zweifel 
nicht hinter dem Berg, sondern spricht offen aus, was ihn bewegt. Er steht dazu und fragt: Jesus, 
„bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?“. Ich meine, das ist der 
erste Schritt zur Überwindung des Zweifels, dass wir ihn aussprechen; dass wir aussprechen, was 
uns in der Tiefe unserer Seele bewegt und umtreibt. Die Redewendung „man muss sich etwas von 
der Seele reden“ ist nicht umsonst sprichwörtlich geworden. Das gilt auch hier, dass wir uns unse-
ren Zweifel von der Seele reden. Stark ist nicht der, der so tut als ob er keinen Zweifel kennen 
würde; stark ist vielmehr der, der zu seinem Zweifel steht und ihn offen ausspricht – vor Gott oder 
vor einem Menschen, dem wir vertrauen können – etwa im seelsorgerlichen Gespräch. 
Treffen sich zwei Frauen. Meint die eine: „Frau Ida, Sie haben wirklich viele Glaubenszweifel. Ha-
ben Sie denn mit unserem Pfarrer gesprochen?“ „Äh, nein!“, meint die Angesprochene, „die Zwei-
fel kamen ganz von allein.“ –  
Ich weiß nicht, welche Erfahrungen Sie mit Ihrem Pfarrer haben, oder mit Ihrem Gemeinschaftslei-
ter oder anderen, aber zur Seelsorge braucht es freilich jemanden, dem Sie vertrauen, und von 
dem Sie erwarten können, dass Ihre Zweifel danach nicht noch größer sind als vorher.  
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Ich möchte Sie ermutigen, Seelsorge wahrzunehmen. Leider ist es meine Erfahrung nach sechs 
Jahren Gemeindepfarramt, dass das oft erst viel zu spät geschieht. Es kann aber sehr hilfreich sein, 
Zweifel vor einem Menschen auszusprechen und dann die Fragen gemeinsam anzugehen.  
 
Hilfreich ist aber auch das Gebet, bei dem wir Gott unsere Fragen und Zweifel sagen und ihm un-
sere Not klagen. Ich glaube, wir müssen es neu lernen zu klagen. Wenn ich jemand frage: „Wie 
geht es dir?“, dann bekomme ich häufig zur Antwort: „Ich kann nicht klagen“. Sehen Sie, unsere 
Sprache verrät uns! Ich behaupte: Wir haben es verlernt zu klagen. Aber nein, höre ich Sie sagen, 
es wird bei uns doch so viel geklagt, wir Deutschen sind doch Weltmeister im Klagen. Und Sie ha-
ben Recht! Auch ich kenne Menschen, die ständig am Klagen sind. Und ich merke manchmal auch, 
wie schnell ich am Klagen bin.  
Aber, sehen Sie, Wenn wir klagen, dann ist es meist nicht die Klage, wie sie in den Gebeten der 
Psalmen vorkommt. Das, was wir „klagen“ nennen, ist, das ist vielmehr „jammern“. Ein Jammern, 
bei dem wir uns nur um uns selbst und um unsere Probleme drehen.  
Aber die Frage ist: kommen wir mit unserer Not auch vor Gott? Klagen wir ihm, was uns bewegt? 
Sprechen wir unseren Zweifel vor ihm aus? Oft ist es doch eher so: Wir bleiben mit dem, was uns 
bewegt (und eben auch mit unserem Zweifel) allein, anstatt es vor Gott auszusprechen. Gott spielt 
dabei oft keine Rolle mehr. Unsere Klage wird nicht zum Gebet. Sie wird nicht zum Schrei nach 
Gott und seiner Hilfe. Sehen Sie, in diesem Sinn haben wir es verlernt, zu klagen. Das können wir 
von den Betern der Psalmen neu lernen. Sie bleiben mit ihren Nöten und Fragen nicht allein, son-
dern schreien es Gott hinaus, wenn ihnen das Wasser bis zum Hals steht. Und dabei ist gerade ihre 
Klage Ausdruck des Vertrauens in den lebendigen Gott, von dem sie konkrete Hilfe erwarten. 
So schreit etwa der Beter von Psalm 69: „Gott, hilf mir! Denn das Wasser geht mir bis an die Kehle. 
Ich versinke in tiefem Schlamm, wo kein Grund ist; ich bin in tiefe Wasser geraten, und die Flut will 
mich ersäufen.“ (Psalm 69,2+3) Das ist Klage und zugleich Bitte im Vertrauen und in der Erwar-
tung, dass Gott hört und eingreifen kann!  
So erlebt es etwa Petrus, der aus dem Boot steigt, aber dann angesichts der hohen Wellen in Angst 
und Panik gerät und zu sinken beginnt. Aber dann tut er genau das Richtige: Er schreit zu Jesus 
„Herr hilf mir!“ Und sein Schrei bleibt nicht ungehört. In diesem Moment darf er es erleben, wie 
Jesus seine Hand ausstreckt und ihn festhält (vgl. Mt 14,22-33).  
So können wir beten, wenn die Welle des Zweifels über uns herein schlägt und wir im Meer unse-
rer Fragen und unserer Ungewissheit zu versinken drohen.  
Gerade dann ist es entscheidend, dass wir uns nicht an uns selbst festhalten, sondern an Jesus 
Christus, der uns festhält.  
Der Theologe und Seelsorger Helmut Tacke spricht in diesem Zusammenhang von der „Bewegung 
des Sich-Verlassens“ und sagt treffend: „Wer sich auf Gott verlässt, der verlässt sich selbst.“ „Der 
angefochtene Glaube  lernt, das loszulassen, was ein unangefochtener Glaube gern festhalten 
möchte: die Illusion, aus sich selbst leben zu können.“ (aus: H. Tacke, Glaube und Anfechtung, in: 
ders., Mit den Müden zur rechten Zeit zu reden, 255f). 
Zweifel und Anfechtungen sind Zerreißproben, in denen sich der Glaube bewähren muss. Sie zer-
stören falsche Selbstsicherheit und bringen uns dazu, uns ganz und gar auf Gott zu verlassen – und 
das tut unserem Glauben gut; dass wir uns nicht an unseren Gefühlen oder unserem Erleben fest-
machen, sondern an der Treue unseres Herrn.  
Ich stelle mir Johannes den Täufer in seiner Gefängniszelle vor. Woran konnte er sich in dieser Si-
tuation verlassen? Sicher nicht auf seine Gefühle! Sicher auch nicht auf sein Erleben! Das hätte ihn 
zur Verzweiflung gebracht!  
Aber ich kann mir gut vorstellen, dass Johannes – vielleicht unter Tränen – in das Gebet von Asaf 
einstimmte, der in Psalm 73 trotz allem, was er nicht verstehen kann und was seinen Glauben er-
schüttert, sagt: αDennoch bleibe ich stets an dir, denn du hältst mich bei meiner rechten Hand. Du 
leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich am Ende mit Ehren an. Wenn ich nur dich habe, so 
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frage ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist du 
doch, Gott, allezeit meines Herzens Trost und mein Teil.“ (Psalm 73,23-26) 
Wir wissen nicht, ob Johannes so gebetet hat, aber eines wissen wir: Er hat sich mit seinem Zweifel 
an Jesus gewandt und ihn selbst gefragt: „Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen 
andern warten?“ Johannes spricht seinen Zweifel aus. Und das ist gut so! Denn nur so können wir 
Glaubenszweifel überwinden und Glaubensgewissheit erhalten: indem wir uns mit unserer Not an 
Jesus wenden und mit ihm besprechen, was uns bewegt. 
 
3. Wie bekommen wir neu Gewissheit?  
 
Also: Was stärkt unseren Glauben und was hilft uns, Jesus trotzdem zu folgen? Matthäus berichtet 
weiter: „Jesus antwortete und sprach zu den Jüngern von Johannes: Geht hin und sagt Johannes 
wieder, was ihr hört und seht: Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube 
hören, Tote stehen auf, und Armen wird das Evangelium gepredigt; und selig ist, wer sich nicht an 
mir ärgert. (Mt 11,4-6) 
Wie ist das bei uns? Ärgern wir uns manchmal über Jesus? Wir würden das vermutlich nicht so 
ausdrücken; aber manche Anfechtung und mancher Zweifel in uns hat darin seinen Grund, dass 
wir uns an Jesus ärgern, uns an ihm stoßen – und zwar deshalb, weil sein Handeln so gar nicht un-
seren Vorstellungen und Erwartungen entspricht. Weil sein Weg mit uns so ganz anders verläuft, 
wie wir uns das gedacht haben. Weil wir sein Tun in unserem Leben nicht sehen oder nicht begrei-
fen können. 
„Selig ist, wer sich nicht an mir ärgert“, sagt Jesus zu Johannes, der Jesus und sein Handeln nicht 
verstehen kann, und der in der Gefahr steht, daran zu zerbrechen und den Glauben an Jesus zu 
verlieren, und damit dann auch den Weg der Nachfolge zu verlassen.  
„Selig ist, wer sich nicht an mir ärgert“, das sagt Jesus auch zu uns. D.h. Selig ist, wer trotz allem, 
was er nicht versteht, an mir festhält und mir vertraut. Selig ist, wer trotz enttäuschter Erwartun-
gen an mir festhält. Selig ist, wer an mich glaubt, auch wenn ich nicht so eingreife wie erwartet. 
Selig ist, wer trotz schweren Wegen, an denen sich nichts ändert, bei mir bleibt. 
Selig ist, wer mir folgt, auch wenn meine Macht ihm oft verborgen ist. 
Jesus ermutigt uns, trotz allem, was wir nicht begreifen und trotz allem Zweifel, der an uns nagt, 
bei ihm zu bleiben.  
Und er weist uns – genauso wie damals Johannes – auf die Werke hin, die er tut: „Blinde sehen 
und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote stehen auf, und Armen wird das 
Evangelium gepredigt.“ Fast wortwörtlich zitiert Jesus die Messiasverheißungen des Alten Testa-
ments (vgl. Jes 35,5f u.a.), die mit seinem Tun in Erfüllung gehen und an denen klar erkennbar ist, 
wer Jesus ist – nämlich der Messias.  
Mit dieser Antwort auf die Frage von Johannes wird deutlich: Jesus ist ein guter Seelsorger. Wa-
rum? Weil er mit seiner Antwort auf Gottes Wort verweist, das allem Zweifel standhält. 
Jesus weiß: Unsere Gefühle können schwanken, sie sind nicht verlässlich – schon gar nicht in der 
Situation der Anfechtung und des Zweifels.  
Und solange wir auf dieser Erde leben – und damit im Glauben und nicht im Schauen, solange er-
leben wir Anfechtungen und Zweifel, solange sprechen unsere persönlichen Erfahrungen immer 
wieder gegen unseren Glauben. Sie geben dem Zweifel eher Nahrung als dass sie ihn überwinden 
könnten.  
Das einzige, was uns im Kampf gegen unseren Zweifel helfen kann; das, was unseren Glauben 
stärken kann, ist Gottes Wort. Das weiß auch der Prophet Jeremia, wenn er in seiner schweren 
Situation der Anfechtung und des Zweifels bekennt: „Dein Wort ward meine Speise so oft ich es 
empfing, und dein Wort ist meines Herzens Freude und Trost“ (Jeremia 15,16). Also: Dein Wort, 
Herr, gibt meinem Glauben Nahrung und stärkt ihn. Dein Wort kann mir helfen, die Unruhe und 
Ungewissheit meines Herzens zu überwinden und meinen Zweifel zu besiegen.  
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Ich möchte Sie ermutigen, täglich auf Gottes Wort zu hören, als Nahrung, die unseren Glauben 
stärkt und uns neue Gewissheit schenkt.  
 
Sehen Sie, und deshalb erinnert Jesus den zweifelnden Johannes an Gottes Wort und öffnet ihm 
neu die Augen für sein Tun; es ist, wie wenn Jesus zu Johannes sagen würde: Johannes sieh doch, 
wie sich in meinem Tun und Wirken Gottes Wort erfüllt! Und daran kannst du erkennen, wer ich 
bin. Das kann dir neu die Gewissheit schenken, dass ich der Christus, der Sohn Gottes, bin. Und 
dass ich auch für dich gekommen bin, zu deinem Heil.  
 
Johannes hatte zwar von den Werken Jesu gehört hat, aber er war durch seine schwere persönli-
che Situation blind dafür geworden, in diesem Tun von Jesus, Gottes wunderbares Wirken und die 
Erfüllung des Wortes Gottes zu sehen.  
Kann es sein, dass auch wir manchmal wie Johannes in der dunklen Gefängniszelle unserer persön-
lichen Lebenssituation sitzen und blind sind für Gottes Handeln in unserem Leben und für sein 
weltweites Wirken? Jesus will uns neu die Augen dafür öffnen! Denn auch das kann uns stärken 
und ermutigen, wenn wir nicht nur unsere persönliche Lebenssituation sehen, sondern über den 
Tellerrand hinaussehen und wahrnehmen, was Gott im Leben von anderen bewegt, und wie er 
weltweit sein Reich baut. 
 
4. Ausblick  
 
Wir wissen nicht, wie der persönliche Glaubenskampf von Johannes dem Täufer ausgegangen ist 
und ob er seine Zweifel überwinden konnte. Aber eines wissen wir: An der äußeren Situation von 
Johannes änderte sich nichts – zumindest nicht zum Positiven, im Gegenteil! Wenig später wird 
Johannes der Täufer grausam umgebracht!  
Und sehen Sie, das kann auch unsere Erfahrung sein, dass sich nichts ändert an unserer äußeren 
Situation – etwa einer schweren Erkrankung. Aber besonders dann ist die Frage: Wem geben wir 
Nahrung – dem Nagetier des Zweifels oder dem „Dennoch“ des Glaubens? Gott schenke es, dass 
wir trotz aller Anfechtung und allem Zweifel beten können: „Dennoch bleibt ich stets an dir, denn 
du hältst mich bei meiner rechten Hand.“ (Psalm 73,23) Und Gott schenke es, dass wir es erleben, 
wie er uns festhält. 
 
Ich musste in den letzten Monaten eine Frau beerdigen, die schwer krebskrank war. Sie war noch 
relativ jung. In den Wochen und Monaten vor ihrem Tod wurde viel für sie gebetet – doch es än-
derte sich nichts. Menschlich gesehen war ihre Situation wirklich zum Verzweifeln. 
Doch diese Frau wurde mir zum Vorbild des Glaubens. Trotz allem Schweren, das Sie erlebte und 
nicht verstehen konnte, hielt sie in ihrer Schwachheit an ihrem Denkspruch aus Nehemia 8,10 fest 
und bekannte bis zuletzt: „Die Freude am Herrn ist meine Stärke.“ Sie wusste: Es gibt kein zurück 
mehr. Ich muss sterben. Aber für ihre Beerdigung hinterließ sie u. a. folgende Zeilen: „Mein Glaube 
war mir immer wichtig und hat mich all die Jahre getragen; aber erst im Mutterhaus in Aidlingen 
durfte ich mein Leben richtig in Gottes Hände übergeben. Seither lebe ich in der Gewissheit, dass 
alles zum Besten dient. Diese Gewissheit hat mir auch geholfen, meine Krankheit anzunehmen. 
Leicht war das nicht. Es ist mir wichtig, dass ich immer wieder in Gedanken bei euch sein darf. Ich 
hatte ein schönes Leben und freue mich darauf, bei Jesus zu sein, wenn meine Zeit abgelaufen ist.“ 
–  Hunderte von Trauergästen hörten dieses Zeugnis. Und ich wünsche uns, dass es auch uns be-
wegt, und wir Jesus trotzdem folgen, auch wenn der Zweifel nagt. Wir dürfen gewiss sein: Spätes-
tens dann, wenn wir einmal Jesus in seiner Herrlichkeit sehen dürfen, werden alle unsere Zweifel 
überwinden sein. Amen. 
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